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Zehntausende von Menschen,
die nach der Tschernobylkata-
strophe vom 26. April 1986
mit Sanierungsarbeiten an der
strahlenden Atomreaktorruine
beschäftigt waren, sind mitt-
lerweile nicht nur von
Krebserkrankungen befallen.
So klagen sie über vermin-
dertes Sprechvermögen, De-
pressionen, Gedächtnisstörun-
gen und Konzentrationspro-
bleme. Das berichteten jetzt
russische Ärztinnen und Ärzte
auf dem 18. UICC Interna-
tional Cancer Congress Oslo
2002 einem Bericht von
Reinhard Wolff für die Tages-
zeitung taz vom 16. Juli 2002
zufolge.

Julia V. Malova, Psychiaterin
beim Moskauer Zentrum für
Strahlenerkrankungen und
dort speziell für Tschernobyl-
ArbeiterInnen zuständig, er-
klärte demnach: „Unsere
Theorie ist, daß auf irgendeine
Weise die Blutzufuhr zum
Gehirn vermindert worden
war und möglicherweise noch
wird.“ Da es bislang noch
keine Hinweise dafür gebe,
daß solche Störungen direkt
auf Strahleneinflüsse zurück-
geführt werden können, tappe
man über die Ursachen noch
im Dunkeln. Möglicherweise
seien es Auswirkungen des
Stresses. Die Erkrankungen
seien aber in ihrer Häufigkeit
signifikant höher als bei der
restlichen Bevölkerung. 48
Prozent der mittlerweile ge-
storbenen und obduzierten Sa-
nierungsarbeiterInnen seien
aufgrund von Blutgerinnseln
oder Problemen mit der Blut-
zirkulation verstorben. Krebs
komme als Todesursache mit
28 Prozent erst an zweiter
Stelle.

Von den zu den Aufräumar-
beiten meist zwangsrekrutier-
ten Soldaten der Roten Armee
seien knapp 20.000 in Be-
handlungs- und Forschungs-

programme einbezogen. Laut
Malowa gehe es den meisten
psychisch wie physisch
schlecht. Ihnen fiele es
schwer, ihre traumatischen
Erinnerungen zu verarbeiten,
und sie hätten oft Probleme,
eine Arbeit zu finden. Sie
vermißten auch Anerkennung
und Unterstützung des Staates
und fühlten sich um ihr Leben
betrogen. Bei den Krebser-
krankungen würden solche der
Lungen und Luftwege domi-
nierten.

Auf dem Kongreß in Oslo
seien auch neue Zahlen zu den
direkten Folgen der Tscher-
nobylkatastrophe bei der Zi-
vilbevölkerung in der Ukraine
und in Weißrußland präsen-
tiert worden. Danach sind
mehr als 2.000 Kinder an
Schilddrüsenkrebs erkrankt.
Einfache Methoden wie die
rechtzeitige Verabreichung
von Jodtabletten seinerzeit
hätten einen Großteil der Er-
krankungen verhindern kön-
nen, heißt es. Von den sowje-
tischen Behörden sei es auch
versäumt worden vor dem
Trinken von Milch zu warnen.

Julia V. Malova, Russian Scienti-
fic Centre of Radiology, Psycho-
logical Rehabilitatiob, Moscow,
18. UICC International Cancer
Congress Oslo 2002, Abstract
No. O 183: Cancer patients - the
participants of the liquidation of
the consequences of the cherno-
byl explosion: the aims and the
recourses of the psychological re-
habilitation;
Kontakt: juliap@iki.rssi.ru

Ergänzender Hinweis:
Bereits vor 12 Jahren warnte
der weißrussische Psychiater
Prof. Kondraschenko (Minsk)
vor den Folgen der Katastro-
phe auf das Zentralnervensy-
stem. Er berichtete von orga-
nischen Veränderungen im
Gehirn strahlenbelasteter
Menschen. Auch in dem
Atomwaffentestgebiet bei Se-

mipalatinsk (Kasachstan) gibt
es jahrzehntealte Berichte
über Schäden der Nerven und
der Sinnesorgane und Kopf-
schmerzen bei den Dorfbe-
wohnern in der Umgebung
des Testgebietes. Diese In-
formationen wurden im We-
sten nicht ernstgenommen.

Das sich entwickelnde Lebe-
wesen gilt in der Strahlenbio-
logie als empfindlichstes Sy-
stem. In der Strahlenschutzge-
setzgebung findet das jedoch
kaum Beachtung, weil inter-
nationale Komitees überwie-
gend Schwellenwerte - also
unschädliche Dosisbereiche -
für strahleninduzierte terato-
gene Effekte annehmen. Die
deutsche Strahlenschutzkom-
mission setzt diesen unschäd-
lichen Bereich bei 50 Milli-
sievert (mSv) an. Daher dür-
fen schwangere Frauen nach
der Novellierung der Strahlen-
schutzverordnung im Jahre
2001 neuerdings im Kontroll-
bereich arbeiten.

Nach Tschernobyl hat die
Strahlenschutzkommission
deshalb behauptet, daß da-
durch in Deutschland eine
„Schädigung des ungeborenen
Lebens nicht zu befürchten
ist“.

Entgegen dieser Prognose
wurden jedoch in Deutschland
und anderen Ländern in der
näheren und weiteren Umge-
bung von Tschernobyl An-
stiege strahlentypischer Fehl-
bildungen beobachtet. Über
diese Befunde hat der Epide-
miologe und Strahlenforscher
Wolfgang Hoffmann vom
Bremer Institut für Präventi-
onsforschung, Sozialmedizin
und Epidemiologie eine Über-
sichtsarbeit vorgelegt.

Über die schlagartige Erhö-
hung von Downsyndrom-Fäl-

len (Trisomie 21) in West-
Berlin 9 Monate nach der Ra-
dioaktivitätsfreisetzung wurde
in Deutschland heftig gestrit-
ten (Strahlentelex 184-185 v.
1.9.94, S.1-2). Ähnliche Be-
funde ergaben sich jedoch in
Schottland und Schweden.

Im Vergleich zur Periode vor
dem Unfall traten in Weiß-
rußland erhöhte Raten an fol-
genden Störungen auf: Anen-
zephalie (Fehlen des Gehirns),
offener Rücken (spina bifida),
Lippen/Gaumenspalten, Poly-
daktylie (Überzahl an Fingern
oder Zehen), Verkümmerung
von Gliedmaßen. Aus der
Türkei, einem der am meisten
durch den Unfall kontami-
nierten Nachbarländer, wur-
den erhebliche Anstiege an
Fehlbildungen des Zentralner-
vensystems (ZNS) wie Anen-
zephalie und spina bifida
aperta berichtet. In Finnland
wurde ebenfalls eine erhöhte
Fehlbildungsrate (einschließ-
lich Anstiegen der Störungen
des ZNS und bei Gliedmaßen)
in den höher belasteten Re-
gionen registriert. Mehr Fälle
an ZNS-Defekten wurden
auch in Odense, Dänemark,
Ungarn und Österreich beob-
achtet. In der Region Pleven
in Bulgarien fielen Mißbil-
dungen von Herz und ZNS auf
sowie Mehrfachanomalien.

An der Universitätsklinik Za-
greb, Kroatien, wurden zwi-
schen 1980 und 1993 alle to-
ten Frühgeburten und Neuge-
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Verminderte Hirnfunktionen
bei Katastrophenhelfern

Dafür wurde das Phänomen
„Radiophobie“ erfunden, das
unterstellt, daß viele Gesund-
heitsstörungen nach Tscher-
nobyl nicht auf die Strahlung,
sondern auf eine völlig unbe-
gründete Hysterie der Men-
schen zurückzuführen seien.
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